
Mi iii'n' ... ii�i'H-'.,!! , ':v. . . . . . . .. . . . . .. . . . . . . . . . .. . . . .ZI. . . . . . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

au,'«'.'... . . . . . . . . .. . . . . . . . . .
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . ... . . . .
......................................................................................................

. . . . . .. iiiii;

tauen
Nr . 14�4Z . Jahrgang Beilage zum Vorwärks 8 . ? uli 1924

mMMWWWUMMW rtl;i':iUJ!hH.;illH1!4!!Hlinil»WI!liHiMi;i0liiilllTOIII!lftt!l!llllilltflHlliliiW!!nHIIIIII|linilliniilllHlli!11j{!!!ltiWIU'll�

Sozialismus und Urformen der Ehe .
Entgegen der bürgerlich - kapitalistischen und kirchlich -

dogmatischen Ueberschätzung der Einehe als der einzig

gegebenen Form des Zusammenlebens der Geschlechter bemühte
sich der wissenschaftliche Sozialismus von jeher um den

geschichtlichen Nachweis , das } vor der heutigen Form der

Monogamie bereits andere Formen des geschlechtlichen uild

familiären Beisammenseins der Menschen bestanden haben .
Besonders August Bebel legte in seinem berühmten Werke

„ Die Frau und der Sozialismus " Wert auf diesen Nachweis ,
indem er einen kurzen Abriß von der Entwicklung der Ehe
gibt , soweit sie nach dem damaligen Stande der Wissenschast
bekannt war . Bor ihm hatte sich bereits Bachof - en in

seinem 1861 erschienenen Werke über Mutterrecht mit dieser
Materie befaßt . Die 1871 erschlenenen Forschungen van

Morgan , die von Engels in seinem Buche „ Der Ursprung
der Familie " verwertet wurden , sind auf diesem Wege in

verkürzter Fonn jn das Werk Bebels und damit rasch in das

Bewußtsein breitester Massen , namentlich Frauen , gelangt .

Morgan führt nicht mehr , wie Bachofen , die Entstehung der

Cheformen auf religiöse Einflüsse , sondern in Uebereinstim -
mung mit der Marx - Engelsschen Lehre auf die Entwicklung
der Produktionsverhältnisse zurück . Jn jähr -
zehntelangem Zusammenleben mit dem Jndianerstamme der

Irokesen in seiner amerikanischen 5 ) eimat fand Morgan als

die herrschende Form die mehr oder weniger lose
P a a r u n g s e h e. bei der ein Paar sich auf kürzere oder

längere Zeil , zum mindesten bis zur Entwöhnung des Kindes ,

zusammenfindet .
Als äliesien Typus des Zusammenlebens der Geschlechter

innerhalb einer Horde bezeichnet Morgan die volle Pro -
m i s k u i t ä t, d. h. den schrankenlosen geschlechtlichen Ber -

kehr zwischen den Angehörigen der verschiedenen Generationen ,

auch zwischen Eltern und Kindern , sodann die Trennung nach
Generationen , die Blutsverwandtschaftsfamilie , und späterhin
die Trennung zwischen Bruder und Schwester . Der über das

Ziel hinausschießende Aberglaube des primitiven Menschen
hat es nicht beim Verbot der einfachen Geschwisterehe be -

wenden lassen , sondern aus religiösen Gründen das Verbot
auf Vettern und Basen mehrerer Grade ausgedehnt : bei

einigen australischen Stämmen galten sogar in diesem Sinne

alle Angehörigen einer Horde als verwandt . Dadurch haben

sich für ' die jungen Leute feste Bezauberungs - , Entführungs -
und Fluchtgebräuche herausgebildet , über die A. W. Nieuwen -

huis in dem im vorigen Jahre erschienenen „ Eyebuch " berichtet .
Eine eingehende Kritik des Morganfchen Verwandtschafts -

syftems erfolgte durch Genossen Professor Heinrich Cunow
in seinem 1921 erschienenen Werke „ Die Marxsche Geschichts - ,
Gesellschafts - und Staatstheorie " . Cunow setzt die Paarung ? -
ehe , die nach Morgan erst ein fortgeschrittenes Entwicklungs -
ftudium darstellt , an den Anfang der menschlichen Entwick¬

lung und wirft Morgan vor , die indianischen Verwandtschafts -
bezeichnungen europäisch mißdeutet zu haben . Mit den Aus¬
drücken „ Bater " , „ Kind " , „ Großmutter " usw . sollen keine

Verwandtschaftsgrade bezeichnet werden , sondern lediglich
Generationsunterschiede . Die Promiskuität als

Ausgangsstufe für die menschliche Entwicklung lehnt Cunow

ab , da doch schon höhere Tierarten in mehr oder weniger fester
Paarungsehe leben . Eine Generationstrennung ergab sich
bei den anfänglich sehr kleinen Horden von 15 bis 20 Personen

ganz von selbst , indem die jüngeren Männer naturgemäß den

älteren die jungen Weiber nicht überlassen wollten , und in -

folgedessen ihrer größeren Wichtigkeit bei der Nahrungs -

gewinnung ihren Willen auch durchsetzten . Wie entsteht nun
das Verbot der sogenannten „ G es ch w i st e r e h e" , die nach
Cunow nur mehr ein Verbot der Heirat zwischen Horden -
angehörigen ist ? Rechnet man bei der kleinen Zahl der

Hordenangehörigen Kinder und Alte ab , so mar die Auswahl
der Lebensgefährtin so gering , daß die Not zu Frauenraub
und - tausch oder - kauf zwischen den Horden führte , begünstigt !
noch durch die größere Macht des Mannes über die stämmes »
fremde Frau . Bald wurde die Ehe mit der Stammesfremden ,
die fogenante Exogamie , religiös geheiligt , und doraus

entstanden die uns heute widersinnig erscheinenden Ebehinder -
nisse innerhalb der entferntesten Verwandtschaftsgrade .

Es ist weiterhin das Verdienst Cunows , betont zu haben ,
daß M u t t e r r e ch t und weibliche Namensfolge
sich keineswegs decken . Zwar ist die weibliche Namensolge
vom Mutterrecht unzertrennlich , aber sie allein ist noch kein
Beweis für Mutterecht . Bei den australischen Stämmen ' . r -

hielt die Frau den Totemnamen ( Bezeichnung eines
Stammes nach einem Tier , einer Pflanze usw. ) einfach des -

halb , weil die Frau es war . die von Stamm zu Stamm durch
Raub , Tausch oder Kauf hinüberwechselte und Ehen ihrer
Nachkommenschaft untereinander vermieden werden sollten .
Die weibliche Namensfolge ist hier mit der größten Knechtung
und Ausbeutung der Frau vorhanden . Als Extrakt der

Cunowschen Richtigstellungen von Morgan - Engels - Bebel er -

gibt sich, daß nicht Promiskuität , d. h. hemmungsloser Viel »

verkehr , am Anfang der Menschheitsentwicklung gestanden
hat , sondern die P a a r u n g s e h e. Diese war bei ihrer

Lockerheit natürlich gleichfalls weit entfernt van der strengen
Einehe der biblischen Schöpfungsgeschichte .

Aber noch später , als die dauernde Lebensgemeinschaft
eines Paares , die „ monogamische " Ehe , einzig die Weihe eines
Sakramentes erhalten hatte und damit im Rangwert über
alle anderen Formen des Gemeinschaftslebens gestellt war ,
finden mir doch noch mannigfaltige andere Arten des Zu -
fammenlebens zwischen Mann und Weib . Neben der offiziellen ,
einzch sanktionierten Ehe bestand sowohl leichte Lösbarkeit
als Probeehe , Verstoßung , Verlassen , ja war auch noch viel -

fach die Mehrehe gestattet . Ob dabei der Mann oder die

Frau mehr der leidende Teil war , entschied sich aus der son -
stigen Machtoerteilung der Geschlechter . Wahre , nicht nur

formale und scheinbare Einehe ist einzig bei der Gleich -
berechtigung der Geschlechter bisher erwiesen und möglich .

Der Sozialismus steht heute im Kampfe darum , die wirt -

schaftliche und kulturelle Gleichberechtigung der Geschlechter
durchzusetzen . Er will damit nicht die Einehe auflösen , sondern
die Bedingungen schaffen , unter denen allein sie sich zu ihrer
vollen Bedeutung und Würde entfalten kany . Er versucht
dabei aber zugleich , durch Erleichterung der Scheidung die

menschlichen Paarungsoerhältnisse , die zwar für die Dauer

geplant waren , aber für die Dauer nicht Stand hielten, , im

Interesse der Partner und ihrer Kinder zu läsen . Damit

sollen Bindungen fallen , die zu Fesseln werden . Gleichzeitig
kämpft er darum , der Mutter , die ein Kind außerhalb der

Ehe empfing , um ihres - und um des Kindes willen
eine rechtliche und gleichberechtigte Stellung in der Gesellschaft
zu geben . Das 5B i ss e n um die mannigfachen Urformen
der Ehe dient dabei den sozialistischen Kämpfern dazu , ihnen
die Gewißheit zu geben , daß die heutige Privilegierung der

monogamischen Ehe entwicklungsgeschichtlich bedingt und es

möglich ist , die soziale Entehrung , die mit anderen Gemein -

schaftsformen verknüpft ist , zu überwinden . H. S .



Sie Zrau im amerikanischen Recht .
. ? rauenrechke in der llnadhängigkeilserklärung .

In diesen Togen , da in der ganzen Welt des ISV. Jahrestages
der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung gedacht wird , sei auch
daran erinnert , daß die Frauen den Kamps um die Unabhängig -
teil Amerikas mitgekämpft haben , daß sie aber dafür , ähnlich wie
neun Jahre später in Frankreich , eine Anerkennung in der

Erklärung der Menschenrechte nicht erhielten . In dem Widerstand
gegen England und für die Lostrennung von Ihm taten sich ganz
besonders zwei Frauen hervor , die eine hieß Mercy Otis W a r r e n
und die zweite war ihre Freundin Abigail Smith Adams , die
Gattin des ersten Präsidenten der neugegründeten Vereinigten
Staaten von Nordamerika . Besonders von der ersteren wird gesagt ,
daß sie noch eher als Washington selbst , die Kolonien vom Mutter -
lande trennen und ihre Unabhängigkeit erklären wollte . Als die

Verfassung des neuen Staates beraten wurde , schrieb Abigail Smith
Adams ihrem Gatten „ wenn die künftige Verfassung den Frauen
keine gründliche Aufmerksamkeit schenkt , so sind wir zur R e -
b e I > i o n entschlossen und halten uns nicht sür verpflichtet ,
uns Gesetzen zu unterwerfen , die uns keine Stimme und keine Ver -
tretung unserer Interessen zusichern " . Die Frauen Amerikas er -
hoben jene Forderung , die selbst bis beute noch nicht in allen
Ländern erfüllt ist : Sie verlangten , in oer Verfassung festzulegen :
die Zulassung des weiblichen Geschlechts zu allen
Schulen , die dem männlichen offenstanden mit der Begründung .
„ daß ein Staat , der Helden , Staatsmänner und Philosophen her -
vorbringen wolle , zuerst wahrhaft gebildete Mütter
haben müsse " . Tatsächlich hatten die Frauen den Erfolg , daß sie
zu allen ösfentlichen Schulen zugelassen wurden , sie also weit
früher als in Europa gleiche Ausbildungsmöglichkeiten und
gleiches Recht auf Berussbetätigung erlangten wie der Mann . Doch
eine andere ihrer Forderungen blieb unerfüllt . Die Forderung der
politischen Gleichberechtigung . Es hat selbst in dem
unabhängigen „freiheitlichen " Nordamerika länger als ein Iah r »
hundert gedauert , ehe in allen seinen Staaten die Frauen die
volle bürgerliche Gleichberechtigung erhielten . Zwei Staaten , New
Jersey und Virginia waren die ersten und sür lange Zeit die ein -
zigcn , die den Frauen das gleiche politische Wahlrecht gaben wie
den Männern , was zu jener Zeit begreiflicherweise ungeheures Auf -
sehen in der ganzen Welt cregte . Auch in Amerika wurde , genau
wie später in Frankreich , das Frauenwohlrecht verlangt mit der
Begründung — wie es in der Erklärung der amerikanischen Frauen
tm Jahre 1848 noch Immer hieß „ daß olle Männer und Frauen
gleich geschaffen und vom Schöpser mit gewissen u n v e r -
äußerlichen Rechten begabt sind , zu denen Leben . Freiheit
und das Streben »ach Glück gehören . . . *

Es bedurste erst des Eintritts der Frauen in die Industrie um
ihrer Forderung an Stelle der naturrechtlichen eine Wirtschaft -
llche und soziale Begründung zu geben , die auch in vielen
Ländern zum Erfolg führten . Den amerikanischen Frauen aber
soll es unvergessen bleiben , daß sie die ersten waren , die sich
einsetzten sür das gleiche Bürgerrecht der Frau und von denen die
Bewegung ausging , deren Wirkung wir auch in Deutschland seit
den Tagen der revolutlonären Erhebung 191 « in Gesetzgebung und
Verwaltung zu spüren beginnen .

�uftlärung öer Erzieherinnen .
lieber die geschlechtliche Ausklärung der Kinder hört und

lieft man heute sehr viel . Sie setzt aber voraus die geschlechtliche
Ausklärung der Erzieherinnen sund Erzieher ) , und gerade
hier liegt noch vieles im argen .

Die Kindergärtnerinnen , die zurzeit ihre Arbeit ausüben .
stamme » zum größeren Teil aus b ü r g e r l i ch e n . Kreisen , in denen
die Töchter aus Unwissenheit , Prüderie und Hilslosiakeit vom Ge -
lchlechtsvroblem serngehalten wurden . Ich kenne Fälle , da noch
Filnsundzwanzigjährige nicht wußten , wie eine Geburt zustande kam ,
ja selbst über die Ausgabe der Geschlechtsorgane im Unklaren waren .
Uno dos waren Menschen , die schon eine Berussausbildung durch -
gemacht hatten , entweder durch das Kindergärtnerinnen - oder Leb -
rerinnenseminor gegangen waren . Aus diesen Anstalten hatten sie
» I e eine Ausklärung erhalten . Und im Elternhause sprach man
über solche Dinge nicht . Ein siebzehnjähriges Mädel , dos aus zwei -
dculigcn Bemerkungen der Eltern und Dienstboten wohl wußte ,
daß Frauen Kinder zur Welt bringen , aber sich diesen Borgang
nicht erklären konnte , schwebte monatelang in furchtbarer Angst ,
öb sie nicht auch ein Kind bekäme , denn sie war mit einem Gym -
nasiasten Schlittschuh gelaufen ! ! In einer Seminarklasse mit zwanzig
Schülerinnen siel von seilen der Aerztin das Wort „Geschlechts -
krankheiten " . Nach der Stunde fragten vier der Schülerinnen ihre
Kameradinnen : „ Was sind Geschlechtskrankheiten ?" Ich bin »ach
meinen Erfahrungen überzeugt , daß aber mindestens 1 6 von ihnen
in Unkenntnis lebten , zum Teil nicht das nötige Vertrauen zu ihrer
Lehrerin hatte », um sie zu fragen , zum Teil aus anerzogener fal -
sicher Schani nicht fragen wollten . Merkwürdig genug , daß diese
Aerztin eine solche Unkenntnis nicht bemerkte , sondern in ihrem
„ Pensum " weiterging .

Aeltere Kindergärtnerinnen stehen diesem Problem In völliger
Hilflosigkeit gegenüber . In einer Zusammenkunst von
Lehrerinnen , Kindergartenleiterinnen und Kindergärtnerinnen stellte
ich den Antrag , die Sd ) ülsrinnen des Kindergärlnerinnenieminars
unter Führung eines weiblichen Arztes die Ausstellung für Ge -

schlechtskrankheiten besuchen zu lassen . Das Charakteristische war ,
daß man überhaupt nicht wußte , wie man sich zu dieser Sache stellen
sallle . Bis schließlich eine alte Kindergartenleiterin sehr wichtig er -
klärte : „ Ich habe gehört , daß in solchen Ausstellungen junge Ääd -
chen ohnmächtig geworden sind , diese Verantwortung können
wir nicht übernehmen ! " — Und der Antrag wurde glatt abgelehnt .

So arbeitet man an falscher Stelle mit dem Begriff V e r a n t -
wortungl Die , Verantwortung , de » junge » Menschen hilf «
und schutzlos ins Leben hinauszuschicken , die nimmt man also sehr
leicht .

Man hält eine Kindergärtnerin für reif genug , Kinder zu er¬
ziehen , schickt sie in Familien und Anstalten , in denen sie für das
junge Geschlecht Verantwortung tragen soll — man hält sie aber
nicht für reis genug , sie an das Kernproblem des Lebens
heranzuführen . Diese Verantwortungslosigkeit ist um so größer ,
weil man nicht nur den jungen Menschen allen Gefahren preisgibt ,
sondern zugleich auch die Kinder durch unorienticrte Erzieherinnen
zu Schaden kommen läßt .

Die heutige Jugend , die der Jugendbewegung entstammt ,
oder etwa in großstädtischen Prolctarierkreisen ausgewachsen ist ,
weiß um das Geschlechtsproblem . Aber , was sie weih , ist unklar .
Es beruht auf vagen , gefühlsinäßigen Erlebnissen , es beruht auf
unwissenschaftlichen , nur halb richtigen Sachdarstellungen . Auch hier
ist geschlechtliche Aufklärung auf wissensch östlicher
Basis notwendig . Ich weih , wieviel junge Erzieherinnen sich mit
der Psychoanalyse beschästigen , ein Beweis , daß diese Fragen sie
innerlich bedrängen . Und es geht nicht an , daß man auf Kinder -

gärtnerinnenseminaren die Gedankenwelt Freuds überhaupt über -

geht , weil man sie innerlich ablehnt oder nichts von ihr weiß . DI «

psychoanalytische Behandlung hat jedenfalls schon so viele Ersolge
aufzuweise » und ist für die Iheilung von Neurosen so wichtig ge «
worden , daß man nzcht an ihr vorübergehen darf . Ganz abgesehen
davon , daß sie als Wissenschaft überhaupt ernst zu nehmen ist . Ob
man die Psychoanalyse ablehnt , ist dann eine zweite Frage .

Auch die Behandlung des E h e p r o b l e m s gehört in diesen
Fragenkomplex . Ich habe Leiterinnen und Lehrerinnen kennen -

gelernt , die eine Vogel - Strauß - Erziehuna betrieben . Sie meinten »
wenn sie Familie und Ehe als die idealste Lebensgemeinschaft hin -
stellte », dann würden sie es auch in den Augen der ivngen Mädchen .
Stießen ste mit dieser Anschauung auf sentimental - romantisch «
Schwärmerinnen , so glaubten diese ihnen unbedingt — bis dann

später im Leben eine grenzenlose Ernüchterung und Enttäuschung ,
manchmal verbunden mit dem Verlust der Gesundheit , eintrat . Dann

war es zu spät . Die geweckteren Schülerinnen , die schon kritisch
eingestellt waren , verglichen das eigene Familienleben mit dem hin -
gestellten Idealbild und wendeten sich von ihm als lebcnsunwahr ,
fast unwirsch lächelnd , ab . Auch die Eltern wissen nicht , wie schon
ihre jungen Kinder in ihr Eheleben schauen , die Zerwürfnisse sehen
und bitter mit leiden , insbesondere wenn der eine Elterntcil ste auf
seine Seite ziehen will .

Alle diese Fragen bedürfen einer zeitgeschichtlichen Be -

leuchtung . Sie gehören in die großen Zusammenhänge von Wirt -

schast , Soziologie und Politik . Eine Erzieherin muß wissen , daß
Ehe und Familie zeitgeschichtliche Formen des Gemeinschastslebens
darstellen und daß heute Kräfte am Wert sind , sie zu untergraben -
Es ist die Frag « : bedeuten diese Kräfte eine notwendige W e I t e r -
e n t w i ck l u n g und wenn , welche neuen Gemeinschastssormen

8nd möglich ? Wach der seelischen Struktur der heutigen weidlichen
ugend wird es zu lebhaften und interessanten Diskussionen über die

Themen Mutterschaft und Ehe , Freie Liebe , Prostitution und Ab -

treibung kommen . Der Lehrende hat nicht das Recht , der Jugend
leine Meinung aufzuzwingen . Aber er hat die Pflicht , ihr frei «
Aussprachezu gebe n , ste indieTiefender heutigen
Not « inzuführen und ihr Wege zur Abbilse zu zeigen .
W i e sich dann die Jugend entscheiden wird , das Ist ihre Verant -

wortung .
Da ich einiges Vertrauen bei der Jugend besitze , weiß lch von

ihren Leiden . Trotz eines Rousseau , trotz einer Ellen Key und Maria

Montessori , trotz des Eiegeszuges der Jndlvldualpsychologie Alsred
Adlers erkennen die heutigen Erzieher der Jugend noch immer nicht
recht , daß sie „ vom Throne herabzusteigen " haben . Sie süßen weiter -

hin aus ihrer Macht und der wirtschaftlichen Abhän -
gigkelt der Jugend , lleberlegen lächelnd stellen sie formal «
Verfehlungen bei Diskussionen fest , mit dialektischer Gewandtheit
vertuschen sie eigene Unzulänglichkeit , und sie halten Prüfungen ,
Zeugnisie und Berechtigungen ausrecht , um die Jugend mit einem

„ Benissethos " zu erfüllen , der vergangenen Zeiten , aber nicht der

Gegenwart gerecht wird .
Hier liegt der schwierigste Punkt sür eine geschlechtliche Ausklä -

rung der Erzieherinnen . Ist das Leben einer Erziehungs - und Lehr -
gemeinschast nicht auf Ehrlichkeit und innerer Wahr -
h a s t i g k e i t aufgebaut , schleichen sich Unehrlichkeit und doppelte
Moral ( wenn auch mit anderer Färbung ) erneut ins Geschlechtsleben
ein und ruinieren es , ehe es sich l n F r e i h e i t u n d S e l b st v « r -

antwortung entfalten tonnte .
Henny Schumacher .

Der Kinderschuh in Prenßen . In Erwiderung der Aussührun -
gen der Genossin Wachenheini in Nr . 12 der „ Frauenstimme " weist
Genossin Fabian darauf hin , daß nach dem Wortlaut der reichsgesetz -
lichen Abänderung des sog . Kindcrschutzgesetzes die preußische Re¬

gierung zu dem Erlaß von Aussühruiigsbestimmungen nicht ver -
pflichtet , sondern nur dazu berechtigt war . — Mit dieser sorwaljuristl -
schcn Bemerkung schließen wir die Aussprache über die An -

gelegenhelt .



MüttersiMungen .
Cchwtrfällig und zögernd bequemt sich unsere ossiziclle Wohl -

sahrtspslege doz », auch die unehelichen Mütter unter die von ihr
, versorgten Objekte einzureihen . Schließlich dringt aber doch der
Gedanke durch , daß eine befriedigende Lösung des Problems der

unehelichen Kinder nicht erzielt werden kann , wenn man den
Müttern weiter die Stelle des „ gefallenen Mädchens " anweist , das ,
um überhaupt «och einmal eirs nützliches Glied der menschlichen Ge -

fellschast zu werden , unbedingt „gerettet " werden muß . Genau das

gleiche Vorurteil wurde ja früher den „ Früchten der CunW " ent¬

gegengebracht , erst das Interesse des Staates an der Erzielung eines

iedenstüchtigen und zahlreichen Nachwuchses hat darin etwas
Wandel geschaffen . Die Stcrblichkeitsziffern der unehelichen Kinder

zwangen aber schließlich Staat und Gemeinden , sich diefer Ber -

schleuderung der Volkskrast entge�enzustemmcn, und so soll heute
hos uneheliche Kind von Staats wegen dieselbe Fürsorge , wie das

ehelich geborene genießen . Gegenüber der früheren „ Findelhaus -
Praxis " ist das immerhin «in Fortschritt , doch sind damit noch längst
nicht alle Momente , durch die die „ Unehelichen " in der Auszucht und

Erziehung geschädigt werden , beseitigt . Bestehen bleibt vor allen

Dingen die durch den Zwang der wirtschaftlichen Verhältnisse zu -
meist erforderte Trennung von Mutter und Kind , die
das Kind oftmals recht häufigem Pslegestellenwechsel aussetzt .
Mutter und Kind werden einander entsremdet , der häusige Wechsel
der Pslegestelle bedeutet für das Kind im Kleinkindesalter ein ge-
fundheitgesährendes , späterhin ein die Verwahrlosung förderndes
Element .

Von staatlicher und städtischer Seite ist bisher wenig geschehen ,
dieser zivangsläufigen Entwicklung entgegenzuwirken , dagegen
wurden von privater Seite bereits mehrfach „ M ü t t « r s i e d l » n-
gen " ins Leben gerufen . Diese Mütterstedlungen sollen bestim -
mungsgemäß in erster Linie unehelichen Müttern die Möglichkeit
bielcn/mit ihren Kindern auch über das Säuglingsalter
hinaus zufammenzubleiben . Am Tage werden die Kinder in

Krippen resp . Kindergartcnpflege genommen , abends nimmt die
Mutter das Kind wieder zu sich Und teilt mit ihm das Zimmer .

Wo es möglich war , diese Siedlungen mit Müttern zu besetzen ,
die in ihren sozialen Verhältnissen sowohl wie in ihrer Charakter -
anlage gut zueinander stimmten , hat man gute Erfolge erzielt .
So besteht in Weißensce seit Jahren eine Siedlung von vier
Müttern , die sich fast völlig vollständig verwaltet . Manche andere
Siedlung wurde von dem als Gründer fungierenden Verein „ Mutter
und Kind " aufgegeben .

In Berlin sind jetzt dem Verein „ Mutter und Kind "
erstmalig städtische Mittel zur Erweiterung seiner Siedlung
Pankow , Breite Str . 46, bewilligt worden . Siedlungen des Ver -
«ins bestehen schon längere Zeit und haben , wie der Gedanke der

�Müttersiedlungen überhaupt , mehrfach Krisen und Wandlungen
durchgemacht , so daß man es , trotzdem diese neue Siedlung noch
km Entstehen (d. h. im Vergrößerungsumbau ) ist , immerhin wagen
kann , auf Grund des vorhandenen Materials an diesem Beispiel
Vorzüge und Mängel zu demonstrieren .

Die Siedlung in der Breite Straße soll , nach erfolgtem Umbau ,
zwei Häuser ( Villen ) umfassen und Platz für 50 Mütter mit
ihren Kindern bieten . 10 Betten werden , aus ausdrücklichem Wunsch
des Bezirks , mit Wöchnerinnen besetzt : diese stehen gemeinschaftlich
kn einem großen , saalartigen Zimmer . Die Mütter älterer Kinder
haben fast alle mit ihren Kindern Einzelzimmer . Jedes dieser
Zimmer enthält das Bett jür die Mutter , ein Kinderbett , «inen
Kleiderschrank , einen kleinen Tisch und einen Stuhl und ist damit
to völlig gefüllt , daß zwischen den einzelnen Möbeln keine Handbreit
Wandrauin bleibt . Die Kammern entholten genau den von der Bau -
Polizei erforderten Luftraum , nicht mehr , und unterscheiden sich
nur durch ihre neuen Möbel , den freundlichen , farbigen Anstrich
und die klaren Fenster von Arrestzellen . Für diesen Raum hat die
Mutter wöchentlich 4 Mark Miete , d. h. ungefähr 18 Mk.
km Monat zu zahlen . Selbst wenn man berücksichtigt , daß den
Müttern nach vollendetem Umbau noch ein gemeinsames Wohn -
» immer zur Verfügung stehen wird , muß man diese Miete für ein «
derartige Kammer einigermaßen hoch finden : um so mehr , als die
Siedlung als Wohlfohrtsuntcrnehmen gilt . Für da » Kind sind
. wöchentlich S Mark Pslegegeld zu zahlen ; bis zur Errichtung der
Gemeinschaftsküche müsse » sich die Mütter selbst beköftigen , für
jpäter ist ein G e s a m t p r e i s von 18 —20 Mark sür Pension
und Miete vorgesehen . Legt man nun für eine Arbeiterin einen
Durchschnittsverdienst von 19 Mark nach allen Abzügen zugrunde
( und das dürste heute kaum zu niedrig gegrisfen sein ) , so ergibt sich,
daß der Mutter sür ihre Kleidung , Fahrgeld und die Kleidung des
Kindes ein Betrag von ungefähr 4— 5 Mark bleibt . Aus diesen
Zahlen ergibt sich, daß für eine Proletariermuller , die ihr Kind
selbst erhalten muß — und das ist vielfach der Fall — , der Aufent -
holt in der Siedlung nur in Betracht kommt , wenn sie von der
Gemeinde Zuschuß erhält . Verwaltet wird die Siedlung von
einer hier ehrenamtlich tätigen Lehrerin , der eine Siedlungsleiterin
zur Seite steht . « Daß bei einer Kindcrzahl , die bald die fünjzlg
erreichen soll , von den leitenden Kräften keine als Säuglingsschwester
ausgebildet ist , wird man nicht billigen können .

Die Müttersiedlung wird nach erweitertem Ausbau sicherlich
stets voll besetzt sein . Denn die uneheliche Mutter , die mit chrem
Kind zusammen Quartier sucht , begegnet bei allen Vermietern einem

starken Borurteil oder wird von ihnen nur als Ausbeutungsobjekt
angesehen . So werden sich diese Mütter auch in die erhebliche ,
. licht nur räumliche Beschränkung fügen , die ihnen der Aufenthalt

in dieser Siedlung auserlegt . Mag man diese erste größere Berliner
„ Müttersiedlung " nun als völlig gelungen betrachten oder manches
an den Auffasjungen , die in ihr herrsche », zu tadeln sindcn , an der
Aufgabe , Mütterstedlungen in , größeren Ilmsange zu schaffen , kann
die kommunale Wohlfahrtspflege auf die Dauer nicht vorbeigehen .

Es wäre vielleicht Sache der „ A r b e i t e r w o h l f a h r t ", hier
die Initiative zu ergreifen und Mütterstedlungen , die vom Geist
sozialen Fortschritts getragen werden , ins Leben zu rufen . Die Be ,
willigung städtischer Mittel sür diese Einrichtungen müßte sich, be >
sonders in Kommunen und Bezirken mit sozialistischer Majorität «
nicht allzu schwer erreichen lassen . E. R o s e.

Zamilienlieblknss .
Vater und Mutter hegen meist ein Mehr von Sympathie sür

das Kind , das eine Bestätigung und Bekräftigung der Eigenschaften
darstells . die sie in sich oder dem anderen Clternteil auszuleben sich
gedrängt fühlen . Eine Zurücksetzung begegnet dem Kinde , das die in
sich selbst oder dem anderen Elternteile als schlecht empfundenen oder
dunkel geahnten unterbewußten Strebungen in sich verwirklicht . Als
Ergänzung des eigenen Wesens in dessen tetlweiser oder vollkomme -
» er Unerfüllbarkeit kann von Vater oder Mutter oder von beiden
gleichzeitig ein Kind vor dem anderen den Borrang erhalten in der
elterlichen Zuneigung . Bei überstarker Lebensbetonlheit der Eltern
wird die an sich als gut bewertete Wesensrichtung des Kindes als Be -
grenzung der persönlichen Ausbreittingssphäre befehdet . Das führt
wiederum zur Zurücksetzung einzelner Kinder vor den anderen , um
so mehr wenn der Lebenswille auch dem Kinde stark vererbt war -
den ist .

Ferner wird die Lieblingsauswohl bestimmt durch die gegen -
seitigen Beziehungen der Eltern . Das der Periode stärkster innerer
Bindung , gesühlinnigster Vereinigung entsproßt « Kind , das Kind der
Liebe , wird der Liebling von Bater und Mutter oder beider . Der
Ucbertragung der Zuneigung auf das dem geliebten Gatten ähnliche
Kind entspricht die Abneigung gegen dos dem sympathieenteigneten
nochgeartete . — Aber die mannigfachen Motive verbleiben im Un -
bewußten . Dos Bewußtsein verlegt den Grund der Bevorzugung
oder Zurücksetzung in das Kind , sucht durch dessen Eigenschaften das
Maß der Gesühlswertung zu rechtfertigen , überzeugt , das Kind der
Objektivität gemäß zu beurteilen . Und doch ist , wie hier aufzuzeigen
versucht worden , Lieblingschast subjektiv .

Für die Kinder ist die Tatsache der Lieblingsetzung folgenschwer .
Das Kind besitzt ein äußerst seines Empfinden jür Unterschiede des
Verhaltens . Es merkt sie sehr bald . Es muß Bevorzugung und Zu -
rücksctzung als eine Ungerechtigkeit empfinden . Als eine Verkürzung
gleichmäßigen Anspruches auf Liebe und Anerkennung . Unbefriedi -
gung und Unlust müssen im zurückgesetzten Kinde erwachen . Ein
Minderwertigkeitsgefühl muh entstehen , ein Mangel an Selbst -
achtung . Streben nach Geltung nmß der Akzent seines Lebens wer -
den . Das verletzte und unbefriedigt « Gefühl muß , de » Höhepunkt der
Spannung erreichend , in fein Gegenteil umschlagen , da es sonst
unerträglich würde . So wird aus Liebe zu den Eltern Haß , so ver -
strickt sich das Kind in Widerspruch und Trotz . Die Wirkung aus das
Verhältnis zu den Geschwistern ist nicht minder verhängnisvoll . Reid
und Eifersucht särben dos innere und äußer « Verhalten zu denselben .
Die negativen Gefühle sür die Angehörigen werden allmählich auf
oll « Menschen überttagen . Ständige Unsicherheit und Unsreihett be -
einträchtigen llrsprünglichkeit und Unbefangenheit im Verkehr . Ein
Lauschen aus das Urteil der anderen , eine Abhängigkeit de » Selbst .

efühls von deren Wertung , eine Gier nach Selbstbehauptung , die
ereit ist , durch alle Mittet bis hinab zu de » rückstchtslosesten , oft

verwerflichsten , sich durchzusetzen , ist die Folge . Vollkommene Ich -
sucht , Gemeinschastsseindlichkeit können das Endresultat eines Leben »
werden , das in der Kindheit den zweiten oder letzten Platz ein -
nehmen mußte nach dem Liebling in der Reihe der Kinder .

Und dieser selbst ? Der Vorrang - den er genießt , kann auch sür
lhn kaum gute Früchte zeitigen . Das Ruhen auf unverdienten Lor -
beeren muh eine Ueberhebung in ihm züchten , «in Sichbesierdünken ,
die Erwartung einer Sonderstellung , die das objektiv urteilende
Leben ihm nicht einräumen wird , wenn er sie nicht durch wirkliche
Wertgehalte rechtserttgt . Enttäuschung , Niederlage wird auch ihm
vorbereitet . Dem zurückgesetzten Kinde jedoch bereitet Lieblingschast
Leid und aber Leid vom ersten Tag « der Bewußtwerdung .

Wenn die EUern ernstlich nachdächten über die Motive Ihrer
Lieblingwahl , wenn sie in sich die geheimen Triebfedern zu erkennen
trachteten , um sie zu überwinden zugunsten der Verpslichtung , die
sie mit der Zeugung ihren Kindern gegenüber aus sich genommen
haben : wenn sie sich leiten ließen von der Erkenntnis der Schicksale ,
die sie ihren Kindern bereiten — dann würde es keine Familien -
lieblinge mehr geben . Dann dürften alle Kinder der Familie gleich -
mäßig schöpfen aus dem Borne elterlicher Liebe .

_
S a s ck> a R o s e n t h a l.

Die unsoziale Reichspost .
Ein « kürzlich im Petitionsausschuh des Reichstags verhandelte

Eingabe einer entlassenen Po st ausHelferin wirft ein
grelles Schlaglicht auf die unsoziale Einstellung und das merkwürdig «
„ Sittlichkeitscmpflnden " der deutschen Poswerwaltung . Die Ver -
sasserin der Eingabe war bei dem Postscheckamt angestellt gewesen
und während eines Aufenthalts im Krankenhaus mit dreimonatiger
Frist gekündigt worden . Die Krankheit hatte in Schwanger -
s ch a s t bestanden , und die Entlassene hatte vergeblich um ihre
Wiedereinstellung gebeten . Die Oberpostdirektion



Hit die Verweigerung der Wiedercinstellung damit begründet , d�f;
die Ztntragstellerin die Namensnennung des Herrn , mit dem sie
Umgang gepflogen hatte , abgelehnt und dadurch „ der Oberpost -
direktion jede ?) töglichkeit genommen hat , den erwiesenen Verkehr
nachsichtiger zu beurteilen " . „ Die Postgehilfi » K. " , so heißt es weiter ,
„ hat durch den intimen Verkehr mit einem Herrn , mit dem sie nicht
einnial verlobt war , so schwer gegen Z 10 des Reichsbeamtengeseßes
verstoßen und sich der Achtung , die ihr Beruf erfordert , in so hohem
Grade unwürdig gezeigt , daß sie nicht mehr im Dienste belassen
werden konnte . "

Der Po st m in ist er ( gez . Santter ) hat die ablehnende Stel -
lung der Oberpostdirektion in einem Schreiben voni 1. Mai ISZfi b e -
st ä t i g t. 0 " diesem Dokument finden sich die folgenden bezeich -

� nenden Säße : „ Die Tatsache der unehelichen Mutter - und Schwanger -
schaft wird seitens des Postministeriums nicht ohne weiteres
als ausreichender Grund zur Entfernung aus dem Dienst betrachtet

f ' . . . . On erster Linie ist vielmehr maßgebend und daher festzu -
stellen , ob die Umstände , die zu dem außerehelichen Verkehr geführt
haben , solche waren , daß die Vetresfende die ihr als Beamtin ob -

i • liegenden Pflichten verleßt hat . Diese Feststellung erfordert , daß
die Beamtin auf Befragung durch ihre vorgesetzte Behörde die -
jenigen Erklärungen abgibt , die zur Beurteilung der Sach -'
läge erforderlich sind . Weigert sie sich, wie es die Postgehilfin K.
getan hat , diese Erklärung abzugeben , so verstößt sie hiermit gegen
den § 10 des Reichsbeamtengesetzes . Sie erschüttert durch die wieder -

i holte Verweigerung ' das Vertrauenshältnis , das zwischen Behörde
> und Beamtin bestehen muß . Eine Beamtin aber , der die Ver -
, Waltung nicht das nötige Vertrauen entgegenzubringen vermag ,

kann nicht im Dienst belassen werden . Das Reichspostminifterium
� ist daher nicht in der Lage , die von der Oberpostdirektion ausge -
P sprochene Kündigung zurückzunehmen . "
i Also nicht wegen irgendwelcher Bemängelung der

D i e n st l e i st u n g e n wird der Postgehilfin die gewünschte Rück¬
kehr in ihr Arbeitsverhältnis versagt , sondern lediglich deshalb , weil

' sie aus verständlicher und anerkennenswerter Diskretion nicht
den Namen des Mannes preisgeben wollte , mit dem sie Verkehr
gehabt hat . Om Petitionsausschuß des Reichstages hat einer unserer
Genossen aus dem Postdienst diese Diskretion durch den Hinweis
auf die manchmal sehr brutalen und zynischen Fragen der Post -
Verwaltung in solchen Fällen noch besonders gerechtfertigt . Trotz
der Befürwortung der Eingabe durch die Linksparteien scheiterte
ihre Berücksichtigung jedoch an dem „ S i t t l i ch k e i t s -

empfinde n " des Zentrums . Praktisch bleibt also die bloße
Tatsache der unehelichen Mutterschaft immer noch ein Makel , der den
Reichsbehörden als billiger Vorwand für soziale Eni -
r e ch t u n g dient .

- -

Der Mgrunü .
Von Max Barthel .

Lisa mar achtzehn Jahre alt , Stenotypistin , sehr hübsch gewachsen
und erlebte wechselnde Abenteuer . Ohr vorletztes Abenteuer war eine

! Ltebschasi mit dein Mechaniker Paul , drei Wochen Schwärmerei in
den Frühling hinein , von der nichts blieb als eine hoffnungslose
Freundschaft . Dieser Mechaniker Paul wartete mit Lisas Schwester
Johanna in dem billigen Hinterhauszimmer auf das Mädchen . Als
sie endlich kam , gab es eine große Begrüßung , herzliches Hände -
schütteln und Zwilchen den zwei Menschen das flüchtige Farbenspiel
mit Rot und Weiß in den Gesichtern . Eine leichte Welle vertrauerter
Zärtlichkeit verschwemmte sehr schnell .

„ Das ist schön , daß ich dich wieder einmal sehe , Paul, " sagte
Llsa , „ du warst eine ganze Woche lang unsichtbar . Was ist in dieser
Woche alles passiert ! Dieser Berger ! " erzählte sie lachend . . . Gestern
Nacht bin ich erst um zwölf Uhr nach Hause gekommen . Er ging mit
bis an den Hausflur . "

„ Würden Sie es frech finden , wenn ich Sie küsse ?" fragte er .

„ Och finde es frech , daß Sie erst fragen, " sagte sie.
„ Och habe dich verhängnisvoll lieb ! " jagte er . Wörtlich : „ Per -

hängnisvoll lieb . " Was soll ich machen , Hanna ? Soll ich nachgeben ?
Ja oder nein ? "

„ Oa und nein, " sagte Paul verbittert . „ Tu ' doch , was dir das

Herz eingib «! Natürlich will dich der Berger wir haben . Das ist fast
immer das Ende und nicht der Anfang , wie du vielleicht denkst . So
einem Mann wie Berger gegenüber ist eine Frau fast immer

machtlos . "
„ Du bist nur eifersüchtig . Paul, " sagte Lisa . „ Es ist natürlich

Dummheit , vor dir über diese Dinge zu reden . Aber du wolltest doch
mein Freund sein und du solltest nur als Freund reden und raten .
Du kennst den Berger doch gar nicht . Er ist Ehcf unserer Abteilung .
Der Abgott der anderen Mädchen . Die würden mit Begeisterung
auf seine Anträge eingehen . Wenn du wüßtest , wie ich ihn quäle !
Wie ich ihn um einen einzigen Kuß betteln lasse ! Nein , ich bin

dem Berger gegenüber nicht machtlos ! "
„ Was heißt überhaupt machtlos, " sprang Johanna in das Ge -

ipräch . „ Machtlos , machtlos ! Eine Frau ist niemals machtlos ! Sie

hat alleWiacht . lind wenn sie sich hingibt , da gibt sie sich ja gar
nicht hin . Der Mann gibt alles hinl Seine Ruhe gibt er hin , seine
Protektion und , wenn es sein muß , auch sein Hab und Gut . Der
Mann vertauft sich und seinen Frieden , um eine Frau zu besitzen .
So ist es und nicht anders , Paul . "

„ So einsach ist es doch nicht, " antwortete Lisa und wurde ernst ,

„ P . ul hat schon recht , wen » er sagt , der Berger hat mich nur so

lange lieb , solange ich . mich ihm verweigere . Das weiß ich doch
ganz genau . Aber mich lackt der Abgrund . . "

„ Sternlein, " jagte Paul sehr schnell und hatte vergessen , daß
sie nur noch Freunde waren , „ Slerniein , du täuschst dich sehr . Dich
lockt wohl der Abgrund und auch ich lasse mich gern verführen , aber
hier bei dein Herrn Berger ist gar kein Abgrund da . Euer Bureau
ist nämlich wie ein großer Hllhnerhof , und Berger , der dich „so
lieb " hat , ist einsach ein wütender Gockel , den du in seiner Männ -
lichkeit und Haupthahnehre gekrän ! � hast , weil du nicht aus den
ersten Blick hin „ Ja " gesagt hast . Seine Aufregung hat mit Liebe
gar nichts zu. tun . Seine Liebe , das kann ich dir sagen , ist weiter
nichts als unterbewußter und törichter Haß . "

„ Wie kann die Liebe törichter Haß sein ! " lachte Lisa auf , aber
in ihrem Gelächter war doch ein wenig Angst . Sie ließ , während
Paul schwieg , die Geschichte mit Berger blitzschnell an ihrem inneren
Auge vorüberziehen . Oa, am ersten Tage war Berger der kühle
Abteilungsleiter , am zweiten Tag begann das Spiel mit dem Feuer .
Am dritten Tag lud er si « beim Diktat zum Abendbrot ein : der
vierte Tag war ein Sonntag , da waren sie in einem KonzertcafS
gewesen und am sünsten Tag bnmmelteit - sie durch den Abend bis
in die späte Nacht . An diesem Tag fragte er sie, ob sie mit ihm
an die See fahren wälle : an diesem Tag bettelte er um einen Kuß
und sagte : „ Ock habe dich verhängnisvoll lieb " . Der sechste Tag
war Wetterleuchten verliebter Blicke . An diesem Tage war sie
ollein nach Hause gegangen , aber morgen , am siebenten Tag sollte sie
sich wegen der Reise entscheiden . Berger war kein Ekel : er verstand
sehr gut zu erzählen und liebte Musik und Literatur . Auch Blumen
hatte er am Sonntag gekaust , roten Feuermohn , keine Rosen , nein ,
nichts als einen Strauß flammenden Mohns . An diese sechs Tage
dachte sie und an die fünf Abenteuer , während Paul schwieg . Oo,
das Leben war schön mit achtzehn Oahren . Der Abgrund war voller
Licht und Tanz schaumgekrönter Wellen . Sie sah den Abgrund
leuchten , und ihr Herz uwr für den Sprung in die Tiefe .

Aber als sie sich entschieden hatte und lächelte , wie man nach
einer Eittscheidinig lächelt , da siel plötzlich ein Flügelschlag Schatten
in das Licht . „ Berhänqnisvolle Liebe . " dachte sie. „ Er hat mich
verhängnisvoll lieb . Aber ich will nicht „ verhängnisvoll " gelievt
werde » . Die Liebe svll mehr Lust als Leid sein ! Mehr Gelächter
als Tränen ! Mehr Süßigkeit als Bitternis ! " Da blickte sie ans
und sah ihren schiveiqenden Freund , sah sein schmales Gesicht und
seine verarbeiteten Hände . Da dachte sie an die drei Wachen
Schwärmerei in den Frühling hinein , an seine geduldige Freund -
schaft , die beinahe so schön war wie die Liebe selbst und sie sah ihren
Freund so strahlend an , wie nur die Liebe strahlen kann . Paul
fühlte die große Wandlung und stand auch in Flammen . Er hob
den Kopf , lächelte und wußte , daß alles wieder gut war .

„Lisa , willst du nun mit dem Berger an die See fahren ? "
fragte die Schwester und kokettierte mit Paul . „ Auf Rügen soll es
sehr schön sein . "

„ Och weiß nicht, " antwortete sie und machte weite , ferne Augen .
Sie wandte sich an Paul und fragte : „ Was meinst du , Pautitsch ?
Soll ich oder soll ich nicht ?

„ Frage dein Herz " , sagte er leise .
„Och habe es befragt , und wen » du die Antwort hören willst ,

komm , ich sage sie dir teise ins Ohr, " sagte das Mädchen .
Paul beugte sich glücklich nieder und hörte Lisas Herz in ihrer

Antwort schlagen . Johanna fiel aus allen Walken und als sie zer »
schunden und ernüchtert auf der Erde stand , da hörte sie das lieb -
liche Gewitter großen Gelächters , wie es nur die Berliebten lachen
tännen .

_ _

Charlotte von Ceiuiejeld , die Gattin Schillers , starb am 0. OnK
vor 100 Jahren . Sie war dem Dichter in seinen niaterieltcn und
körperlichen Bedrängiiissen eine treue Gefährtin . Bon ihr jtainmt
das schone Wort : „ Es ist nicht Liebe , wenn man sich nur ein schöne »
Bild in der Seele entwirft , sondern das iit Liebe , die Menschen so zu
lieben , wie wir sie sindtn . und haben sie Schwachheiten , sie auf -
zunehmen mit einem Herzen voll Liebe . "

Es ist schon altes dagewesen . Der englische Paläontologe Dr .
Bade hat bei seinen Forschungsarbeit ?» in Tell - Ennaebeh in
Palästina neben anderen vorgeschichtlichen Funden ein Bildnis der
Göttin Astarte aus dem 3. Jahrtausend v. Ehr . zutage gefördert ,
das die Göttin mit dem gleichen kurzen Haarschnitt darstellt , wie
er heute bei den Frauen wieder modern geworden ist .

Aus der polnischen Frauenbewegung . Auch in Polen macht die
politische und soziale Gleichberechtigung der Frauen , die in der Per -

fassung gewährleistet ist und besonders in der Verleihung des Wahl -
rechts zum Ausdruck koinntt , Fortschritte . Die Frauen sind dort schon
in manchen Berufen tätig , in denen sie in Deutschland bisher kaum

zu finde » find , z. B. als Landmesser , Ingenieure , Architekten nsw .
Auch auf dem Gebiete sozialer Arbeit sind sie hervorragend iiiiig
und im Parlament haben sie kürzlich den Erlaß einschränkender Be -

stiinmungen in der Alkoholsrage durchgesetzt . Dagegen werden sie
zum Richteramte ' noch nicht zugelassen , während die weiblichen
Rechtsanwälte schon ziemlich zahlreich sind . Auch die gesetzliche
Stellung der Frau in der Ehe läßt in Polen noch Zu wünschen übrig .

Amerikanische Hauswirlschasl . Eine amerikanische Statistik hat

zwei Millionen Familien in den größeren Städten Amerikas aber

Einzelheiten ihrer Wirtschaftsführung befragt . Ein erheblicher Teil
der Familien waren Arbeiterfamilien . Es ergab sich, daß auf
100 Familien 70 elektrische Plätteisen , 60 Telephone , 61 Automobile ,
59 Gasheizungsanlagen , 47 Staubsauger und 23 mit Elektrizität
betriebene Waschmaschinen kamen . — Glückliche Hausfrauen !
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